
Am Anfang stand ein Massaker: 
Am 18. März 1968 wurden 
mehr als 20 junge muslimische 

Rekruten  – andere Quellen sprechen 
von 64 bis über 100 Toten – von ihren 
Vorgesetzten auf der Insel Corregidor 
in der Bucht von Manila exekutiert. 
Diese Massenerschießung war das Fa-
nal für den erneuten bewaffneten Wi-
derstand der Moros, der muslimischen 
Bevölkerung in den Südphilippinen, 
gegen die Zentralregierung in Manila. 
Die Konsequenzen wirken bis heute 
nach. In der Region herrscht ein fragi-
ler Frieden. Die Präsenz von einigen 
Hundertschaften US-amerikanischer 
GIs, abkommandiert zur Bekämpfung 
der durch Entführungen und Lösegel-
derpressungen auch international be-
kannt gewordenen Abu Sayyaf, tut ein 
übriges, um unter dem Deckmantel des 
»Antiterrorfeldzugs« die Zivilbevölke-
rung zu schikanieren.

Begonnen hatte alles im Jahre 1967 
auf der kleinen südphilippinischen In-
sel Simunul, von der man an klaren 
Tagen Küstenstreifen des ostmalay-
sischen Bundesstaates Sabah sehen 
kann. Dort fand unter dem Kommando 
von Major Eduardo Martelino eine 
geheime militärische Ausbildung in 
Sabotage, Infiltration und Sprengstoff-
attacken von etwa 180 Rekruten statt, 
die im Januar 1968 nach Corregidor 
verlegt worden waren. Der Drill soll 
hart und das Essen miserabel gewesen 
sein. Auch der versprochene Monats-
sold von 50 Pesos (umgerechnet ent-
sprach das damals zirka 50 DM) soll 
den Rekruten letztlich vorenthalten 
worden sein. Es kam daraufhin zu ei-
ner Revolte, die von den Vorgesetzten 
am 18.  März 1968 blutig unterdrückt 
wurde. So jedenfalls lautete später die 
Version der Regierung in Manila.

Der einzige Überlebende des Mas-
sakers, Jibin Arula, gab hingegen zu 
Protokoll, seine Kameraden seien nie-
dergemetzelt worden, weil sie sich ge-
weigert hätten, auf Befehl von oben 
in Sabah einzumarschieren. »Warum«, 
so Arula, »sollten wir die Malaysier 
angreifen, wo sie doch unsere Brüder 
sind und wir mit ihnen nicht in Streit 
liegen?« Daß Arula überhaupt über-
lebte, indem er schwimmend und mit 
Hilfe eines Fischers auf das Festland 
entkommen konnte, wertete man spä-
ter in Manila als Wunder. Ein andere 
Version der Ereignisse sprach von einer 
Meuterei, die von den Offizieren drako-
nisch niedergeschlagen und wobei eine 
gesamte Kompanie massakriert worden 
sei, um zu vermeiden, daß Überleben-
de Zeugen der unhaltbaren Zustände 

auf Corregidor werden konnten. Die 
Leichen der Ermordeten habe man von 
Hubschraubern aus in die See gewor-
fen.

War Major Martelino der Hauptak-
teur in diesem Drama, so war der dama-
lige Präsident und gleichzeitige Ober-
befehlshaber der philippinischen Streit-
kräfte, Ferdinand E. Marcos, zweifellos 
der Kopf des gesamten Operationsplans 
»Merdeka« (Freiheit), wie der Code-
namen dieses abenteuerlichen Unter-
nehmens lautete. Wie Marcos stammte 
auch Martelino aus der Ilocos-Region 
im Norden des Landes. Der Major soll 
zum Islam konvertiert sein und sich, 
nachdem er eine Muslima namens Safi-
yah geheiratet hatte, fortan den Namen 
»Abdulatif« zugelegt haben. Ob Marte-
lino tatsächlich Muslim geworden oder 
dies nur ein Propagandamanöver war, 
um in der Region Unterstützung für das 
Vorhaben »Merdeka« zu bekommen, 
blieb – wie so vieles in dieser Affäre – 
im Dunkeln. Jedenfalls soll der Major 
zuvor als Militärattaché in Washington 
ein Verfechter des Maphilindo-Plans 
gewesen sein, der seinerzeit eine ma-
laysisch-philippinisch-indonesische 
Föderation als Einheitsprojekt aller 
Malaien vorsah.

Hintergrund von »Merdeka« war 
der 1962 erhobene Anspruch Manilas 
auf Sabah, den der damalige philippi-
nische Präsident Diosdado Macapagal, 
der Vater von Expräsidentin Gloria Ma-

capagal-Arroyo (2001–2010), geltend 
gemacht hatte. Macapagal berief sich 
darauf, daß einst das Sultanat von Sulu 
Souverän des nördlichen Teils Borneos 
gewesen und dieser zwischenzeitlich 
integraler Bestandteil der Philippini-
schen Republik geworden sei. Während 
Macapagal indes eine friedliche und di-
plomatische Konfliktlösung favorisiert 
hatte, wollte Marcos die Sabah-Frage 
offensichtlich politisch instrumentali-
sieren und schreckte dabei selbst vor 
illegalen Methoden nicht zurück. Auf 
einer nationalistischen Welle reitend, 
wollte er wiedergewählt werden, was 
ihm – einmalig in der Geschichte des 
Landes – auch 1969 glückte.

Die wahren Hintergründe dieses als 
»Jabidah-Massaker«* in die Geschich-
te eingegangenen »Merdeka« wurde 
nie enthüllt. Alle Hebel sind seitens der 
Regierung in Bewegung gesetzt wor-
den, um Spuren zu verwischen. Selbst 
vom Senat und Kongreß eingesetzte 
Untersuchungskommissionen stießen 
ins Leere. Den vor ein Militärgericht 
gestellten Offiziere und Soldaten wur-
de kein Haar gekrümmt. Keiner wollte 
es gewesen sein, und 1971 – der Bürger-
krieg im Süden war voll entbrannt – wa-
ren sämtliche Angeklagten auf freiem 
Fuß. Lange kursierten Gerüchte über 
das Schicksal von Major Martelino, der 
angeblich, sofern er überhaupt noch 
lebt, in einem malaysischen Gefängnis 
einsitzen soll. Unbestritten ist indes, 

daß die Überwachung dieses abenteu-
erlichen Projekts dem Marcos direkt 
unterstellten Civil Affairs Office oblag.

Verständlicherweise waren die Be-
ziehungen zwischen Malaysia und den 
Philippinen rasch an einem Tiefpunkt 
angelangt. Kuala Lumpur zog sein Bot-
schaftspersonal aus Manila ab, und die 
Polizei in Sabah schickte scharenweise 
illegal ins Land gereiste Filipinos wie-
der zurück, die man zuvor stillschwei-
gend geduldet hatte. Später sollte sich 
Malaysia an Manila rächen, indem es 
Mitgliedern der im Zuge dieser Ereig-
nisse entstandenen Nationalen Befrei-
ungsfront der Moros (Moro National 
Liberation Front  – MNLF) in Sabah 
Unterschlupf gewährte und zuließ, daß 
sie dort militärisch ausgebildet und 
mit Waffen versorgt wurden. In die-
sem Sinne markierten die Ereignisse 
vom 18. März 1968 die Geburtsstunde 
der MNLF und den neuerlichen Beginn 
des bewaffneten Moro-Widerstandes 
in den Südphilippinen, der bis heute 
anhält. Zuvor war es erst 1915/16 Ein-
heiten der Kolonialmacht USA nach 
Jahren blutiger Auseinandersetzungen 
gelungen, diese Region, die die frühere 
Kolonialmacht Spanien nie zu unterjo-
chen vermochte, endgültig militärisch 
zu »befrieden«.

* In der südphilippinischen Folklore ist 
Jabidah der Name einer ebenso wage-
mutigen wie schönen Frau.

Seit dem 11. Februar herrscht 
Mißstimmung zwischen den 
südostasiatischen Nachbarlän-

dern Malaysia und den Philippinen. 
Die Diplomaten in den Hauptstädten 
Kuala Lumpur und Manila sind be-
müht, die ansonsten reibungslosen 
nachbarschaftlichen Beziehungen 
wieder ins Lot zu bringen. Grund 
für die Mißstimmung: An jenem Tag 
waren zwischen 100 und 300 – teils 
bewaffnete – Mitglieder (beide Seiten 
geben da unterschiedliche Zahlen an) 
der Königlichen Armee des Sultanats 
von Sulu mit Motorbooten in Lahad 

Datu und anderen Orten Sabahs ange-
landet. Sie seien gekommen, ließ Sul-
tan Jamalul Kiram III. durch seinen 
Sprecher verkünden, ihre seit langem 
bestehenden Landbesitzrechte durch-
zusetzen.

Bislang sind nach unterschiedlichen 
Berichten zwischen 66 und annähernd 
100 Menschen bei den Auseinander-
setzungen ums Leben gekommen. 
Während die malaysischen Behörden 
diese Ereignisse herunterspielen und 
bereits von einem Rückzug der An-
hänger des Sultans sprechen, bezeich-
net das als Propaganda. Gegenüber 

der auflagenstarken Tageszeitung 
Philippine Daily Inquirer erklärte 
Kiram III. kürzlich: »Wir bleiben vor 
Ort. Warum sollten wir unsere Heimat 
verlassen? Tatsächlich bezahlen uns 
die Malaysier dafür bis heute Miete.« 
Diese beträgt jährlich 5 300 malaysi-
sche Ringgit (umgerechnet gut 1 700 
US-Dollar) und wird von der Bot-
schaft Malaysias in Manila per Scheck 
bezahlt.

Im Jahre 1658 vermachte der Sultan 
von Brunei dem in Sulu jenes Territo-
rium, das sich heute Sabah nennt – als 
Dank dafür, daß letzterer half, eine Re-

volte in Brunei niederzuschlagen. Am 
22. Januar 1878 unterzeichnete schließ-
lich der Sultan von Sulu mit Vertretern 
der British North Borneo Company ein 
Abkommen, das letzterer Sabah auf 
unbestimmte Zeit gegen eine jährliche 
Zahlung von 5 000 malaiischen Dollar 
»überließ«. Der Knackpunkt ist der in 
der Tausug-Übersetzung verwendete 
Begriff »padjak«, was wörtlich »über-
lassen«, »verpachten« oder »mieten« 
heißt. Im englischen Text indes ist von 
»grant and cede« die Rede, was hin-
gegen »überlassen« bzw. »abtreten« 
bedeutet.

1946 trat die British North Borneo 
Company ihrerseits Sabah an die 
Regierung in London ab, woraufhin 
der Sultan von Sulu elf Jahre später 
das (Pacht-)Abkommen aufkündigte. 
Während die Bevölkerung in Sabah 
1963 mehrheitlich für den Anschluß 
an die neugeschaffene Föderation 
Malaysia votierte, übertrug der Sultan 
von Sulu, seit 1946 Bestandteil der 
gerade unabhängig gewordenen Re-
publik der Philippinen, der jeweiligen 
Regierung in Manila das Recht, sei-
nen Anspruch auf Sabah politisch und 
diplomatisch durchzusetzen. � (rw)
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Hintergrund

Konflikt um Sabah

Malaysia lehnt es ab, die Sabah-Frage 
(siehe unten) vor dem Internationa-
len Gerichtshof klären zu lassen, wie 
es beispielsweise Nur Misuari, der 
Gründungsvorsitzende der Nationalen 
Befreiungsfront der Moros (MNLF) 
vorgeschlagen hat. In Kuala Lumpur hält 
man eine Debatte darüber für gegen-
standslos. Auffällig zurückhaltend ist das 
Echo seitens der ASEAN-Gemeinschaft. 
Mit gutem Grund: Diese 1967 in der 
thailändischen Metropole Bangkok ge-
schaffene Vereinigung südostasiatischer 
Staaten, der neben den Gründungsmit-
gliedern Malaysia und den Philippinen 
mittlerweile acht weitere Länder 
angehören, betrachtet jede Art von 
Grenzverschiebung als Tabu und wahrt 
in diesem Sinne strikt eine Politik der 
Nichteinmischung in die inneren Ange-
legenheiten eines jeden Mitgliedslandes.

Seit Anfang der 1970er Jahre sind 
der Sulu-Archipel und die Hauptinsel 
Mindanao die höchstmilitarisierten 
Gebiete im Süden der Philippinen. 
Lange Zeit herrschte dort ein erbittert 
geführter Bürgerkrieg. Zunächst war es 
die MNLF, die für einen unabhängigen 
Staat kämpfte, dann aber endgültig 
im September 1996 ihren Frieden mit 
der Zentralregierung in Manila schloß. 
Später kam mit der Moro Islamischen 
Befreiungsfront (MILF), einer Abspal-
tung von der MNLF, die mittlerweile 
größte und bedeutsamste muslimische 
Gruppierung ins Spiel, mit der die Re-
gierung in Manila seit Jahren ausgerech-
net unter der Ägide der malaysischen 
Regierung in Kuala Lumpur zunächst 
Waffenstillstands- und danach Friedens-
verhandlungen führte.

Zum Durchbruch kam es dabei am 
15. Oktober des vergangenen Jahres. 
Ein sogenanntes Rahmenabkommen 
sieht vor, bis Mitte 2016 eine friedens-
vertragliche Regelung zu finden, die 
den Moros volle Autonomie gewährt. 
Doch die aktuellen Ereignisse in Sabah 
deuten darauf hin, daß einige politische 
Protagonisten starkes Interesse daran 
haben, eine solche Friedensregelung un-
möglich zu machen. Schließlich stehen 
in Malaysia und den Philippinen Wahlen 
an, die Politiker auch und gerade dazu 
nutzen werden, aus Eigeninteressen na-
tionalistische Resentiments zu schüren.
� Rainer Werning
u Der Autor ist Koherausgeber des 
kürzlich in 4. Auflage im Horlemann 
Verlag in Berlin erschienenen »Hand-
buchs Philippinen – Gesellschaft, Politik, 
Wirtschaft, Kultur«.

Fanal des Widerstands
Nationale Befreiungsfront der Moros: Von Manila beschwiegenes Massaker vor 45 Jahren markiert 
Geburtsstunde der südphilippinischen Guerillagruppe MNLF. Von Rainer Werning

Neues altes Konfliktpotential im ostmalaysischen Sabah 

MNLF-Anhänger auf der südphilippinischen Insel Jolo (3. Januar 2013)
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